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Was darfman von
einem Dialektstück
verlangen?
Vor ein paar Wochen konnte man
am Schweizer Fernsehen ein
Dialekt-Fernsehspiel sehen. Der
Telespalter hat es gesehen und sich
danach geschworen, nie wieder ein
Dialektstück am Fernsehen zu
konsumieren. Es wurde ihm nämlich
dabei fast übel. Was einem da an
Dilettantismus in Regie und Dialog,

«Schauspielkunst» und
Bildführung geboten wurde, überstieg
selbst die übelsten Vorahnungen.
Das Stück hieß «Ein Kind ist
verschwunden».

Der Telespalter hat es sich damals
verkniffen, böse zu schreiben. Er
war so böse, daß er meinte, es
lohne sich schon gar nicht mehr.
Nun weiß er es besser. Man kann
nämlich auch im Dialekt Fernsehspiele

machen, die echt wirken.
Den Beweis lieferte das Stück
«Gute Abig Signor Steiger», das
am Montag, den 10. Januar,
gesendet wurde. Man kann darum
heute sagen, daß sich das Fernsehen

Stücke wie das erstgenannte
einfach nicht leisten darf. Man
soll nicht meinen, wenn Dialekt
gesprochen werde, genüge
zweitrangige Leistung.
«Ein Kind ist verschwunden» war
in einer derartig hölzernen Sprache

verfaßt, daß selbst gute Schauspieler

nichts aus ihrer Rolle
herausholen konnten. (Was schlechte
Schauspieler mit einem schlechten
Dialog machen - das brauche ich
Ihnen wohl nicht zu beschreiben.)
Gute Schauspieler können aber mit
einem guten Dialog und einer
einfühlenden Regie ein Dialektstück
zu einem echten Erlebnis machen.
Das bewies «Signor Steiger».
Max Steiger ist ein alter verbitterter

Witwer. Seit seiner Pensionierung

ist er einsam. Er wird mit
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dem Leben nicht mehr fertig. Seine
Welt - sie war nie groß - ist durch
seine Pensionierung noch kleiner
geworden. Er haßt alles, die
«Tschinggen», die Jungen, die bösen

lauten Nachbarn. Steiger wird
Zeuge eines Raubüberfalles. Sein
einziger Freund Baumann (von
Ruedi Walter einzigartig gespielt)
wird zusammengeschlagen. Steiger
glaubt, den Täter erkannt zu
haben. Er verzeigt ihn bei der
Polizei. Natürlich war es ein
«Tschingg». Steiger muß dann aber
erkennen, daß er einen Falschen
verdächtigt hat. Der Italiener ist
unschuldig.
Warum läßt sich ein Mensch durch
seine Ressentiments, seine Vorurteile

in die Irre leiten? Das ist die
Frage des Autors Sigmund Bend-
kower. Bendkower ist Berliner mit
israelischem Paß. Er schrieb sein
Stück auf Deutsch. Ettore Cella
und Guido Hauser übertrugen es
ins Schweizerdeutsche. Bendkowers
Stück beschreibt ein Problem, das
sich überall stellt. Die schweizerdeutsche

Bearbeitung läßt den
pensionierten Bähnler an der
Langstraße in Zürich wohnen. Das
Problem bleibt aber ein allgemein
menschliches.

Dies ist es doch, was wir von
einem Dialektstück verlangen müssen.

Es soll an einem Beispiel aus
unserem Alltag, in der Sprache
unseres Alltags ein Problem zeigen,
das uns alle angeht. «Signor Steiger»

- übrigens von Sigfrit Steiner
überzeugend dargestellt - geht uns
alle an. Wir alle sind manchmal
in Gefahr, unsere Haßgefühle auf
Minderheiten zu projizieren.
Vielleicht gelingt es einem Spiel im
Dialekt besser, uns diese Gefahr
aufzuzeigen. Müßte man deshalb
nicht noch viel mehr Dialektstücke
am Schweizer Fernsehen zeigen?
Der Telespalter meint ja. Aber nur
dann, wenn sie so gut sind wie
«Gute Abig Signor Steiger».

Telespalter

Du fürchtest ein Gewitterlein?
Trink Mut dir an mit einem Liter Wein!

Wenn Mädchen auf den Mond ein Astronaut brächte,
gäb's bald auch oben Brautnächte.

Vergeud auf Pornographen keine Heller,
lies lieber Goethe, Schiller, Heine, Keller! N. O. Scarpi

Robert Däster

Un gars d'Menilmontant
Frankreich hat das Privileg, daß
meistens, wenn einer seiner Künstler

stirbt, die ganze Welt um ihn
trauert. Wieder verlor es einen
solchen Mann: Maurice Chevalier,
«Momo», gebürtig aus dem
pittoresken Pariser Viertel Menilmon-
tant, das er in einem Chanson
verewigte.

Maurice Chevaliers Stimme (er
behauptete zwar, er habe keine und
liebte es, sich ob seinem Erfolg als

«Sänger ohne Stimme» immer wieder

baß erstaunt zu geben ging
kurz vor seinem Tod noch rund
um den Erdball. Und es war wohl
auch sein allerletztes Lied, diese

Einleitung zum Disney-Film «The
Aristocats». Er sang es jugendlich
frisch und er sang es in seiner
Muttersprache und in seinem entsetzlich

französisch klingenden
Englisch.

Maurice Chevalier war ein anglo-
philer Franzose. Und wenn er sich

vom Lob, das ihm Präsident de
Gaulle spendete, auch sehr gerührt
zeigte und wenn er den Staatsmann

wohl auch verehrte, so kann
man sich doch unmöglich vorstellen,

daß er den Wahn der Franco-
phonie seines Staatsoberhauptes im

Innersten billigte. Er war in England

und in Amerika der beliebteste

Franzose, und recht deutlich
machte diese Tatsache an seinem
Todestag ungewollt das französische

Fernsehen. In einer Sendung
über die Marx Brothers wurde in
einer Filmszene von zirka 1930
Harpo Marx gezeigt, der einen
Grenzbeamten mit einem auf
« Maurice Chevalier » lautenden
Paß übertölpeln will. Harpo
liefert sogar einen Identitäts-Beweis
mit Maurice Chevaliers Stimme!
Worauf er sich umdreht und dem
Filmzuschauer augenzwinkernd
den Phonographen zeigt, den er an
seinem Rücken trägt Und nun
stelle man sich vor, wie populär
man damals in Amerika gewesen
sein muß, um von den Marx
Brothers als für den abgelegensten
Farmer verständlichen Gag
gebraucht zu werden!

Maurice Chevalier lebt nicht mehr,
aber seine Chansons werden noch
mit Vergnügen gehört werden,
wenn die Welt neun Zehntel aller
jener, die heute in der
Schallplattenindustrie Schellack vergeuden,
längst vergessen hat.
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